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1 Serina
Serina Tessaro stand auf den Stufen des Brunnens auf dem zentralen Platz von Lanos, flankiert von neun anderen Mädchen in ihrem Alter, die alle ihre besten Kleider trugen. Ihr strahlendes Lächeln verblasste keinen Moment, obwohl die drückende, mit Kohlenstaub verhangene Abendluft sie zu ersticken drohte.
Signor Pietro musterte jedes der Mädchen eingehend. Er kannte sie alle schon seit ihrer Geburt, hatte sie stets beobachtet, begutachtet und ihr Potential geprüft. Sein graumelierter Schnurrbart zuckte, als er die Lippen schürzte.
Über der rußgeschwärzten Stadt ragte der Umriss der Berge auf. Serinas Familie stand im Schatten am Rande der versammelten Menschenmenge. Nur Nomis gerötete Wangen leuchteten im Licht. Selbst aus dieser Entfernung konnte Serina deutlich die Wut in den Augen ihrer Schwester sehen. Ihr Bruder Renzo hatte Nomi eine Hand auf den Arm gelegt, als wollte er sie zurückhalten. Seinen Gesichtsausdruck konnte Serina nicht erkennen, aber sie war sicher, dass er nicht die freudige Erwartung ihrer Eltern widerspiegelte.
Signor Pietro wandte sich von den auf den Stufen aufgereihten Mädchen ab und richtete das Wort an die Zuschauermenge, die sich auf der Piazza eingefunden hatte. Serina schlug das Herz bis zum Hals, während sie auf sein Urteil wartete, doch sie verbarg ihre Aufregung hinter einer Fassade stiller Gelassenheit. Ihre Mutter hatte sie gelehrt, wie wichtig eine undurchschaubare Maske war.
»Dieses Jahr wird Malachi, der älteste Sohn des Regenten und Thronfolger, seine ersten Graces auswählen. Jede Provinz ernennt eine Anwärterin, die um diese Ehre wetteifern darf. Als Magistrat von Lanos werde ich entscheiden, welche unserer Töchter nach Bellaqua reisen wird.«
Vielleicht legte er eine Pause ein. Vielleicht reizte er die Spannung aus. Doch die Zeit verlangsamte sich nicht so, wie Serina erwartet hatte. Signor Pietro sprach einfach im selben ruhigen, sachlichen Ton weiter, und seine Worte waren: »Ich habe Serina Tessaro auserwählt.«
Die Menge applaudierte. In Mama Tessaros Augen leuchtete Hoffnung auf, Nomi war sichtlich niedergeschlagen.
Wie betäubt trat Serina vor und verbeugte sich tief. Sie konnte es nicht glauben. Sie würde tatsächlich nach Bellaqua reisen. Sie würde aus dem schmutzigen, stickigen Lanos herauskommen.
Wie oft hatte sie sich das schon ausgemalt? Wie sie erstmals mit dem Zug durch die herrlich grüne, üppige Landschaft Viridias fuhr. Wie sie die Stadt des Regenten mit all ihren Kanälen und den riesigen Palazzo aus Marmor erblickte. Wie sie den Thronfolger traf. Er würde äußerst attraktiv sein, wie ein Prinz im Märchen.
Und wenn er sie erwählte, würde sie bis ans Ende ihrer Tage in einem wunderschönen Palast leben. Sie würde nie in einer Fabrik arbeiten müssen wie ihre Mutter oder sich als Dienerin verdingen wie ihre Cousine. Und sie würde auch nicht zu einer Heirat mit irgendeinem wildfremden Mann gezwungen werden, nur weil er am meisten Geld dafür bieten konnte. Sie würde auf prachtvolle Bälle gehen, und es würde ihr an nichts fehlen. Ihrer Familie würde es an nichts fehlen, und selbst Nomi würde ein besseres Leben führen können, auch wenn sie sich noch sehr dagegen sträubte. Als Serinas Zofe könnte auch sie Lanos endlich verlassen.
Signor Pietro schüttelte ihrem Vater die Hand, während Serina die Treppe hinunterstieg. Die Menge löste sich langsam auf. Die anderen Mädchen kehrten zu ihren Familien zurück, ohne auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Als Serina bei ihrer Familie ankam, zitterte Mama Tessaro vor Aufregung. Früher war sie so groß gewesen wie Serina, doch die langen Jahre, die sie in der Textilfabrik gebeugt an ihrer Nähmaschine sitzen musste, hatten ihren Rücken verkrümmt.
»Meine Blume, ich bin so stolz auf dich.« Sie zog Serina an sich und drückte sie fest. »Du hast unserer Familie große Ehre gemacht.«
Nomi stieß ein leises Schnauben aus.
Serina warf ihr einen warnenden Blick zu. Wenn Signor Pietro sie noch einmal respektlos über den Regenten oder seinen Thronfolger sprechen hörte, würde er sie auspeitschen lassen. Damit hatte er schon gedroht, als Nomi während einer von Serinas ärztlichen Untersuchungen »das ist doch lächerlich« gemurmelt hatte, während der Signor Serina in ihrem Unterhemd inspizierte.
»Danke, Signor«, sagte ihr Vater und verneigte sich.
Der Magistrat stolzierte zu seiner Kutsche, wobei sich sein scharlachroter Umhang im fahlen Lampenlicht bauschte.
»Gehen wir«, sagte ihr Vater. »Wir haben nur zwei Tage, um uns auf die Reise vorzubereiten.« Er steuerte auf die gegenüberliegende Straße zu. Sie wohnten nur ein paar Häuserblocks vom zentralen Platz entfernt.
Serina atmete tief ein und folgte ihm. Ihr Vater hatte sie nicht einmal angesehen. Sie versuchte, seine Stimmung an seinen angespannten Schultern abzulesen. War er wie ihre Mutter stolz auf sie?
Sie konnte es nicht sagen. Das konnte sie bei ihm nie.
Renzo stieß sie leicht mit dem Arm an. »Du siehst umwerfend aus«, sagte er. »Der Thronfolger wäre schön blöd, wenn er dich nicht auswählt.« Sie warf ihm ein dankbares Lächeln zu. Renzo verstand, wie viel das für sie bedeutete. Für sie alle.
Hochgewachsen und stämmig gebaut, wie er war, konnte man leicht vergessen, dass er fast zwei Jahre jünger war als sie. Nomi und er waren Zwillinge, auch wenn sie sich nicht besonders ähnlich sahen – abgesehen von ihren bernsteinbraunen Augen, die um einiges heller waren als Serinas.
Nomi schlurfte missmutig hinter ihren Geschwistern her wie ein schmollendes Kind. Serina ließ sich ein paar Schritte zurückfallen, so dass sie neben ihrer Schwester lief.
»Das sind gute Neuigkeiten«, murmelte sie leise, damit ihre Eltern sie nicht hörten. Die Straßen waren mittlerweile menschenleer; nach der großen Ankündigung waren alle nach Hause gegangen. Der flackernde Schein der Lampen warf gelbe Lichtkleckse auf die rauen Steinwände der Häuser, an denen sie vorbeikamen. Das dreckige Kopfsteinpflaster zu ihren Füßen war uneben, doch Serina geriet kein einziges Mal ins Stolpern. Ihr kupferfarbenes Kleid strich zart wie ein Windhauch über den Stein.
»Ich will jetzt nicht reden«, knurrte Nomi – offenbar machte sie sich keine großen Sorgen, dass jemand sie hören könnte.
Serina hätte sie am liebsten erwürgt. »Wie kannst du dich darüber nicht freuen? Das verstehe ich nicht. Wir können diese grässliche Stadt endlich verlassen. Vielleicht werden wir sogar im Palast leben. Als meine Zofe wirst du es viel leichter haben als jetzt, wo du dich um die ganze Familie kümmern musst, und wir müssen uns keine Sorgen mehr machen, ob wir genug zu essen haben. Mama kann endlich aufhören zu arbeiten …«
Nomi lief schneller, als versuchte sie, den Worten ihrer Schwester zu entkommen. »Das ist der Unterschied zwischen uns beiden«, sagte sie, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt. Eine dunkle Röte stieg ihr ins Gesicht. »Ich finde diese Stadt nicht grässlich. Und ich glaube nicht an Märchen. Ich will nicht …«
»Alles, was du willst, ist für uns unerreichbar«, brauste Serina auf – sie hatte genug von Nomis sinnloser Wut. »Du wirst dir nie einen Beruf oder einen Ehemann oder … oder sonst irgendwas aussuchen können. So läuft das nicht.« Es war nicht Serinas Schuld, dass Frauen in Viridia so wenige Wahlmöglichkeiten hatten. Sie hatte vor langem gelernt, dass es nichts nutzte, dagegen anzukämpfen, also machte sie das Beste aus dem, was sie hatte.
Und sie hatte die Chance, eine der meistverehrten Frauen ganz Viridias zu werden. Wenn der Thronfolger sie erwählte, könnte sie die Mutter eines zukünftigen Regenten werden.
»Nichts sollte unerreichbar für uns sein«, erwiderte Nomi, »genau das will ich damit sagen.«
Sie waren immer noch im Strudel ihrer Diskussion vertieft, als sie ihre kleine Wohnung erreichten. Renzo hielt die knarrende Tür für sie auf, und sein hämischer Gesichtsausdruck zeigte, dass er sie gehört hatte. »Nomi, Papa möchte, dass du gleich mit dem Abendessen anfängst.«
Ohne ein Wort stürmte Nomi an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Serina folgte ihr und zog ihre Röcke dicht an sich, damit sie nicht am Türrahmen hängen blieben. Als sie eingetreten war, sah sie, dass der Blick ihrer Schwester auf Renzos Schulbüchern verharrte, die aufgeschlagen auf dem grobgezimmerten Esstisch lagen. Sie stieß Nomi warnend mit der Schulter an. Als ihre Schwester sich nicht regte, räusperte sich Serina demonstrativ.
Nomi blickte zu ihr auf, doch es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen fokussierten. Dann schüttelte sie den Kopf, als müsste sie ihn klären, und eilte zur Spüle.
Serina spähte zu ihren Eltern hinüber, doch die standen ein Stück abseits beim Ofen und unterhielten sich leise. Sie hatten nichts von ihrer Auseinandersetzung mitbekommen. Es gab eine ganze Menge, was sie nicht mitbekamen.
Auf den ersten Blick wirkten Nomi und Serina wie alle anderen Töchter in der kalten Industriestadt Lanos.
Doch Serina hatte ihre Schönheit.
Und Nomi hatte ihr Geheimnis.
Serina hoffte inständig, dass sie gut genug war, um den Thronfolger auf sich aufmerksam zu machen – um ihrer selbst ebenso wie um ihrer Schwester willen. Doch als Renzo die Tür schloss, hallte das dumpfe Krachen tief in ihrem Innern wider. Sie fröstelte, auf einmal von einer kalten Angst erfüllt, die sie nicht benennen konnte.

2 Nomi
Der Rikschafahrer trat kräftig in die Pedale, ohne sich von den Löchern im Kopfsteinpflaster oder den erschrockenen Blicken der Passanten beirren zu lassen. Das ständige Schaukeln und Ruckeln schlug Nomi auf den Magen. Oder vielleicht war auch die schwere, drückende Luft, die nach verrottendem Fisch stank, Grund für ihre Übelkeit.
Nein. Sie wusste, was jeden Muskel in ihrem Körper erstarren ließ und ihr den Atem raubte. Je näher sie dem Palazzo kamen, desto fieberhafter wünschte sie, sie würden umkehren. Es war erst zwei Wochen her, dass Signor Pietro Serina auserwählt hatte, und die Tage waren ebenso schnell und schmerzhaft vorübergegangen wie diese letzte holprige Fahrt.
Nomi zuckte zusammen, als Serina ihren Arm plötzlich fester umklammerte, ihre Fingernägel gruben sich in Nomis Haut, als der Wagen über eine kleine Brücke donnerte und beängstigend nah an den Rand schlingerte. Renzo wurde kreidebleich. Er nahm den ganzen Sitz gegenüber von ihnen ein, die Beine wie eine Spinne angezogen, um überhaupt genügend Platz zu haben.
Viel zu bald hielt die Rikscha am Rande der großen Piazza. Nomis Magen krampfte sich zusammen.
Am anderen Ende des von Menschen wimmelnden Platzes glitzerte ein breiter Kanal im Sonnenlicht, gesprenkelt mit Scharen langer, schwarzer Gondeln. Dahinter, auf seiner eigenen Insel, erhob sich der Palazzo des Regenten in den Himmel wie ein goldener Sonnenaufgang. Nomi atmete ein paarmal tief durch. Unter anderen Umständen hätte sie den Anblick von Bellaqua genossen. Aber nicht so. Nicht an diesem Tag.
Renzo drückte dem Fahrer etwas Geld in die Hand und half seinen Schwestern dann aus der Rikscha. Nomi schlotterten die Knie, selbst als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.
»Jetzt heißt es wohl Abschied nehmen«, sagte Renzo. Er versuchte, lässig zu klingen, doch seine Stimme zitterte. Serina, stets die pflichtbewusste Schwester, hielt den Kopf gesenkt, als er sie in eine höfliche, flüchtige Umarmung zog.
Doch Nomi wollte davon nichts wissen. Sie drückte ihren Bruder, so fest sie konnte, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und atmete tief seinen vertrauten, tröstlichen Duft ein. Ihre Beine und ihr Magen beruhigten sich endlich, aber nur ein wenig. Er würde in Bellaqua bis zur Ernennung der Graces warten. Vielleicht würde sie ihn schon in wenigen Stunden wiedersehen – oder nie wieder. Diese Ungewissheit war unerträglich.
»Soll ich versuchen, euch mit Gedankenkraft zu befreien, wenn Serina auserwählt wird?«, fragte er scherzhaft, doch in seiner Stimme lag ein bitterernster Unterton.
Schön wär’s … Nomi schlang die Arme noch einmal fest um ihn, ehe sie sich von ihm löste. Sie wechselten einen besorgten Blick.
»Komm schon, Nomi«, sagte Serina leise. Ein Mann in schwarzgoldener Tracht streckte ihr die Hand entgegen. Mit gesenktem Blick umfasste sie seinen Arm.
Nomi stockte der Atem. Sie war noch nicht bereit.
Renzo schien sie ohne Worte zu verstehen. Mit einem tapferen Lächeln küsste er sie auf die Wange und eilte davon, damit sie sich nicht dazu durchringen musste, ihn zu verlassen. Die Trennung fühlte sich an wie ein Messerstich ins Herz.
»Jetzt komm«, murmelte Serina erneut.
Widerwillig drehte sich Nomi um und folgte ihrer Schwester durch die Menge. Der schwarzgolden gekleidete Gondoliere führte sie über die Piazza zum großen Kanal, wo seine Gondel mit den anderen sanft im Wasser schaukelte. Er half erst Serina, dann Nomi ins Boot und auf die weichen, goldverzierten Polster. Um sie herum glitten unzählige andere Mädchen in Gondeln übers Wasser – ihre farbenprächtigen Kleider kennzeichneten sie als Anwärterinnen.
Die Zuschauer, die der Prozession zusahen, lachten und jubelten. Ein Kind warf Blumen in die Luft, als Nomi und Serina vom Rand des Kanals davontrieben. All die Aufmerksamkeit und die umherschwebenden rosaroten Blüten brachten Serina zum Lächeln.
[...]
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